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Oktober 1963. Eine Studentin ist schwanger. Sie will das Kind
nicht  bekommen.  Was  daraus  folgt,  ist  heute  kaum  noch
vorstellbar.  Auch  deshalb  hat  es  Annie  Ernaux  lange  Zeit
später aufgeschrieben. Die Erinnerung hat ihr über Jahrzehnte
keine Ruhe gelassen. Ihr im Jahr 2000 erschienener, denkbar
schmerzlicher  Erlebens-Bericht  „L’événement“  ist  erst  jetzt
auf Deutsch erschienen und heißt „Das Ereignis“.

Mit  Hilfe  alter  Kalender-Einträge  und  Tagebuch-Notizen  hat
Annie  Ernaux  versucht,  nachträglich  zur  damaligen  Wahrheit
vorzudringen,  Worte  für  das  eigentlich  unsagbare  (nicht:
unsägliche),  jedenfalls  ungeheure  Geschehen  zu  finden,  das
hernach – im Laufe der späten 1960er und der 1970er Jahre –
zur  scheinbaren,  vielfach  achselzuckend  hingenommenen
„Normalität“ geronnen zu sein schien.

Im Bann des strikten Verbots
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Anno 1963 war Abtreibung strikt verboten. Es war praktisch
unmöglich,  einfach  so  an  eine  entsprechende  Adresse
heranzukommen – erst recht für junge Frauen in erzkatholischen
französischen Provinzstädten wie Rouen. Diese einschnürenden
Umstände bleiben in jeder Zeile spürbar.

Ein  möglicher  Ratgeber,  dem  die  Erzählende  sich  damals
anvertraut,  will  erst  einmal  mit  ihr  schlafen.  Als
unverheiratete Schwangere gilt sie ihm „traditionsgemäß“ als
Freiwild. Zwar gibt sie ihm nicht nach, doch nimmt sie sogar
dieses Ansinnen pragmatisch hin. Ihr bleibt vielleicht nichts
anderes übrig, will sie nicht riskieren, dass die Mitwelt von
ihrer Notlage und der geplanten Straftat erfährt.

Es  vergehen  Wochen  und  Monate,  ohne  dass  sich  ein  Ausweg
ergibt.  Bedrohlich  verdichtet  sich  die  angsterfüllte  Zeit.
Keine  verlässlichen  Informationen,  nur  Gerüchte  und  vage
Hoffnungen.  Von  ihrem  vorherigen  Studentinnen-Alltag  sieht
sich Annie Ernaux derweil völlig entfremdet, wie abgestemmt.
Sie fühlt sich nicht mehr als (aus einfachen Verhältnissen
stammende) Intellektuelle, auch nicht mehr als junges Mädchen.
Ein  mehrfacher  Identitätsverlust,  der  vorerst  große
Leerstellen  hinterlässt.

Schonungslose Schilderungen

Streckenweise geht es in diesem Buch ausgesprochen drastisch
zu, Dinge und Empfindungen werden schonungslos benannt. In
ihrer  Verzweiflung  greift  die  junge  Frau  zur
„Selbstbehandlung“ mit einer Stricknadel. Sie fragt sich, ob
sie darüber schreiben dürfe und kommt zu dem Schluss: Aber ja!
Alles andere würde die Wahrheit verschleiern. Zitat: „Etwas
erlebt  zu  haben,  egal,  was  es  ist,  verleiht  einem  das
unveräußerliche  Recht,  darüber  zu  schreiben.“

Wenige Seiten später heißt es: „Denn etwas in der Vorstellung
oder  in  der  Erinnerung  zu  sehen,  ist  die  Grundlage  jedes
Schreibens.“  Solches  Schreiben  wiederum  ist  spürbar



durchdrungen von Notwendigkeit. Was das Innenleben anbelangt,
bleiben die Schattierungen der Erinnerung in diesem Falle eher
flüchtig.  Das  Konkrete,  Körperliche  und  Materielle  (Orte,
Instrumente, medizinische und juristische Gegebenheiten) haben
sich jedoch nachhaltig eingeprägt.

Im  Januar  1964  führt  der  Weg  dann  doch  zu  einer
„Engelmacherin“ in Paris. Die hochnervöse, zudem geldgierige
Frau führt eine Sonde ein, mit der die Schwangere tagelang
herumläuft  –  mit  einem  erbarmungswürdigen,  trostlosen
Verlassenheits-Gefühl.  Es  ist  ein  im  betäubenden  Gleichmaß
fließendes Unglück. Wenn überhaupt, dann macht ein derartig
lakonischer,  illusionsloser  und  vollkommen  ideologiefreier
Text das körperliche und seelische Elend ansatzweise fassbar –
gewiss nicht nur, aber wohl besonders für Frauen.

Antriebe und Grenzen des Schreibens

Die damaligen Zustände und Gefühle lassen sich nicht gänzlich
rekonstruieren. Darum geht es auch nicht. Es geht darum, sich
schreibend anzunähern, die Geschehnisse zwar womöglich anders,
doch  wahrhaftig  zu  schildern,  so  dass  das  Resultat  den
wirklichen Vorgängen entspricht. Angestrebt wird, einen Text
„zur Welt zu bringen“, der seinerseits so viel Wahrheit wie
möglich  in  die  Welt  bringt.  Eine  andere  Art  der  Geburt.
Überhaupt ist dies nicht nur ein Buch über Abtreibung, sondern
auch  eines  über  Antriebe,  Möglichkeiten  und  Grenzen  des
Schreibens, das eben auch ein Hervorbringen ist.

Die ganze gewaltsame Wahrheit einer Abtreibung (zumal unter
solchen Bedingungen) bricht schließlich buchstäblich hervor,
als die willentlich eingeleitete Fehlgeburt sich im Beisein
einer Freundin ereignet: „Wir sind in meinem Zimmer. Ich sitze
mit dem Fötus zwischen den Beinen auf dem Bett. Wir wissen
beide nicht, was wir tun sollen. Ich sage zu O., dass die
Nabelschnur  durchtrennt  werden  muss.“  So.  Und  dann  noch
schrecklicher. Es ist nichts, was sich leichthin abtun ließe.



Nicht nur lächerlich, sondern geradezu abgründig mutet eine
Episode  nach  der  eigentlichen  Abtreibung  an.  Wegen
Komplikationen ist eine Nachbehandlung dringend erforderlich.
Ein Arzt bedauert seine Unfreundlichkeit vor dem Eingriff.
Hätte er doch nur gewusst, so lässt er durchblicken, dass die
Patientin gleichfalls eine Studierte ist, dass sie gleichsam
in seine gehobene Kaste gehört, dann, ja dann hätte er sich
anders verhalten…

Nach  all  dem  und  trotz  all  dem,  so  hält  Annie  Ernaux
schließlich fest, habe sich bei ihr ein starker Kinderwunsch
eingestellt. Tatsächlich hat sie 1964 (!) und 1968 zwei Kinder
bekommen und großgezogen. Aber davon steht nichts mehr in
diesem erschütternden Buch.

Annie Ernaux: „Das Ereignis“. Aus dem Französischen von Sonja
Finck. Suhrkamp Verlag (Bibliothek Suhrkamp), 104 Seiten, 18
Euro.

 

 

Zukunftsfroh  erblüht  die
Stadt:  Ein  lange
verschollener  Image-Film  aus
dem Jahr 1964 macht derzeit
in Dortmund Furore
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 2021
Fünf  ausgebuchte  Vorstellungen  gab’s  schon  im  Kino  des
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„Dortmunder U“. Welches attraktive Lichtspiel wird denn da
geboten? Welcher Blockbuster zieht die Menge so magisch an?

Hurra, die Schule ist aus!
Vielleicht  erkennen  sich
hier  ein  paar  ältere
Dortmunder  als  Kinder  von
1964 wieder. (Screenshot aus
dem  besprochenen  Film  –
Stadtarchiv  Dortmund/RWE-
Archiv)

Nun, es ist eigentlich ein unscheinbares Werk, das sicherlich
keinerlei Spuren in der Filmgeschichte hinterlassen wird. Der
gerade  mal  49  Minuten  lange  Streifen  mit  dem  wenig
aussagekräftigen  Titel  „Moderne  Großstadt  Dortmund“
schlummerte bis vor einiger Zeit unbeachtet im Archiv des
Essener RWE-Konzerns. Es ist ein Marketingfilm der Dortmunder
Stadtverwaltung aus dem Jahr 1964, der die damalige Gegenwart
und Zukunft der Kommune geradezu schwärmerisch ausmalt. Selbst
dem Dortmunder Stadtarchiv war die Existenz des Films bis dato
völlig  unbekannt,  der  als  zeitgeschichtlicher  Fund  von
gewisser lokaler und regionaler Bedeutung gelten darf.

Nostalgie-Effekt und Heimatgefühl

Als  Präsentator  der  Dortmunder  Erfolgsgeschichten  tritt  im
Film zwischendurch mehrfach Dietrich Keuning auf, von 1954 bis
1969  Oberbürgermeister  der  Stadt.  Er  lobt  und  preist  die
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fruchtbaren  Anstrengungen  von  Rat  und  Verwaltung  in  allen
Fachbereichen, die zu einer neuen Blüte der Stadt geführt
hätten. Erklärte Ziele sind laut Keuning eine „Stadt aus einem
Guss“ und „Arbeiten für ein glückliches Leben“. Zumindest in
der Online-Fassung, die ich gesehen habe, spricht er übrigens
keineswegs lippensynchron.

Keuning beschwört überdies Dortmunds große Vergangenheit als
Freie Reichsstadt und Hansestadt – ungeachtet der Tatsache,
dass „seine“ SPD nach dem Zweiten Weltkrieg einen zusätzlichen
Abriss-Kahlschlag in der Stadt vorangetrieben hat und also mit
manchen  Zeugnissen  der  Tradition  nicht  gerade  pfleglich
umgegangen ist; womit die ungeheure Aufbauleistung nach 1945
natürlich nicht geschmälert werden soll.

Der  damalige  OB  Dietrich
Keuning  präsentiert  in  dem
Film  „sein“  Dortmund.
(Screenshot  /  Stadtarchiv
Dortmund)

Der Film vermittelt jedenfalls – in längst fahl gewordenen
Farben – eine beschönigende, hie und da auch etwas verlogene
Sicht der Dinge. Doch der Nostalgie-Effekt ist heute allemal
stärker als derlei Bedenken. Hier können die „Baby-Boomer“ auf
eine kleine Zeitreise in die Stadt ihrer Kindheit gehen, die
noch eine ganz andere war als heute. Wer damals schon hier
gelebt hat, kann so manche Filmsequenz nach sich selbst und
seinesgleichen absuchen. Wie seltsam wird einem da zumute.
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Beim  erstaunlich  gesteigerten  Interesse  dürfte  auch  eine
Sehnsucht nach Identifikation und – tja – „Heimatgefühl“ eine
Rolle spielen. Wie immer man das deuten mag.

Als man noch mit 750.000 Einwohnern rechnete

Schauen wir hin: Wie es da überall wimmelte! Wie viele Kinder
es offenkundig gab! Dortmund hatte um 1964 immerhin 651.000
Einwohner, die halt auch nicht daheim am Computer hockten,
sondern  vielfach  draußen  unterwegs  waren,  und  zwar
mehrheitlich zu Fuß oder mit Bussen und Bahnen, noch nicht so
sehr mit eigenen Kraftfahrzeugen.

Heute liegt man gerade mal wieder bei knapp 600.000 Einwohnern
und ist – nach etlichen Jahren des Schwundes – mächtig stolz
darauf. Damals plante man mit einer Perspektive auf künftig
750.000 Bürger… Es war eben die Zeit vor den großen Kohle- und
Stahlkrisen, als das Ruhrgebiet noch die dampfende Lokomotive
des bundesdeutschen Wohlstands war. Doch die Schwerindustrie
spielt in diesem Film nur am Anfang eine gewichtige Rolle. Sie
wurde  sozusagen  als  selbstverständliche  Basis  wahrgenommen.
Wenn man damals all das Kommende geahnt hätte…

Bauzustand  des  1966
eröffneten  Dortmunder
Opernhauses  im  Jahr  1964.
(Screenshot  /  Stadtarchiv
Dortmund)
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Die Stadtspitze macht dem Film zufolge quasi alles richtig,
sie führt die Bürger goldenen Zeiten entgegen. Für alles wird
gesorgt.  Unfreiwillig  komischer  Satz:  „Wenn  die  Tiefbauer
kommen, wird es ernst…“ Und so nimmt einen der Film, stets
zukunftsfrohen  Sinnes  und  auf  die  Segnungen  der  Technik
vertrauend,  mit  in  moderne  Sportstätten,  Krankenhäuser  und
Schulen sowie schnell hochgezogene neue Siedlungen.

Und weiter geht’s zum BVB in die Kampfbahn Rote Erde (weise
Prophezeiung: deren 42500 Plätze reichten nicht aus), in die
Westfalenhalle  und  zum  gerade  als  Neubau  entstehenden
Stadttheater, auf Spielplätze mitten „im Steinmeer“, zum Zoo,
in  den  Westfalenpark  und  in  den  Rombergpark.  „Zeitgemäß“
verbreiterte Straßen und der noch ziemlich holprige Pisten-
Flugplatz werden gleichfalls besichtigt. Selbst Seitenblicke
auf Müllabfuhr und Feuerwehr fehlen nicht. Überall gibt es im
Grunde nur Gutes zu berichten. Später hätte man wohl getextet,
Dortmund sei rundum „bestens aufgestellt“. Nun ja.

Angehende  Dortmunder
Krankenschwestern anno 1964.
(Screenshot  /  Stadtarchiv
Dortmund)

Überall wirkten „fleißige Hände“

Auch sprachlich macht sich der Abstand von 54 Jahren deutlich
bemerkbar. Die zeitüblich noch leicht schnarrende, wenn auch
nicht  mehr martialisch klingende Sprecherstimme aus dem Off
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verkündet  immerzu  das  „tüchtige“  Wirken  „fleißiger  Hände“,
wahlweise auch flinker oder rühriger Hände, Kinder können sich
auf dem Robinson-Spielplatz im Westfalenpark „nach Herzenslust
tummeln“,  Schüler  und  Lehrlinge  (man  sagte  noch  nicht
„Auszubildende“)  erhalten  ihr  „Rüstzeug“  fürs  Leben,  im
Altersheim verbringt man einen „behaglichen und sorgenfreien“
Lebensabend. Na, und so weiter. Es war eigentlich noch der
Sound der 50er Jahre, obwohl man doch so sehr zu neuen Ufern
streben wollte.

Doch trotz alledem sollte man sich über die Altvorderen nicht
erhaben  dünken.  Wer  weiß  denn,  wie  peinlich  ein  heutiger
Imagefilm – und gebe er sich jetzt noch so „hip“ – in ein paar
Jahrzehnten wirken wird?

Eine weitere öffentliche Vorstellung folgt noch: am nächsten
Dienstag, 13. März, um 19 Uhr im Kino des „Dortmunder U“,
Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Kostenlose  Karten
gibt es ab 18 Uhr am Kino. Außerdem ist der Film jetzt online
zu sehen, und zwar hier: www.film1964.dortmund.de


